«Tanz der Gesten»

Eröffnungsrede zur Werkschau des Malersommers 2012: „Gestische Malerei“
Ich freue mich, dass wir heute hier in der Galerie Ermlinghofen mit Ihnen die Ergebnisse des letzten Malersommers auf Schloss Eringerfeld noch einmal sehen können. Wir, das sind neun Malerinnen und Maler, die mit mir für fünf Tage das Wagnis des neuen Themas „Tanz der Gesten“, worunter gestische Malerei zu verstehen ist, eingehen wollten.

Doch zunächst stellen Sie sich vor, Sie würden in Ihrem offenen Wagen durch ein Barocktor in den Innenhof eines Schlosses aus dem 17. Jahrhundert fahren. Zum Empfang steht der Schlossherr (in unserem Fall war es Uli Weber) auf der geschwungenen, ausladenden Treppe und wartet auf Sie. Könnten Sie sich in dieser herrschaftlichen Umgebung vorstellen, für eine knappe Woche – abgeschirmt von Ihrem Alltag, fürstlich gebettet und verpflegt und von allen Sorgen enthoben – sich einfach nur zu entspannen und verwöhnen zu lassen? 

Oder wäre es für Sie auch denkbar, hier einen Malersommer zu verbringen mit allem was dazu gehört, nämlich: absolute Konzentration, Ideenreichtum, Wissen um Farben und Techniken usw. und trotzdem dabei noch lockere Heiterkeit von morgens bis abends zu verströmen?

Wir wollten Letzteres wagen und packten unsere Malsachen erst ins Turmzimmer des Schlosses, dann vom Turmzimmer in das Gewölbe der Remise, die letztendlich unser zum Schlosshof geöffnetes Atelier werden sollte. Bei herrlicher Sommersonne und offenen Türen mit großartigen Hochzeiten, die sich davor im Innenhof abspielten, versuchten wir, uns auf die Bilder zu konzentrieren. – Warum eigentlich? – 

Vielleicht finden wir die Antwort in den Sätzen, die Frank Schlawin formulierte: „Kunst ist Klarheit und Geheimnis zugleich!“

Beides wollten wir ergründen. Zur Klarheit sollten uns Farben und Gesten verhelfen, die unseren ureigenen inneren Ausdruck transportieren; und das Geheimnis, das im übertragenen Sinne „hinter“ dem Bild zu finden ist, sollte uns nicht verborgen bleiben, denn es drängte uns danach, etwas von uns selbst zu erfahren. Also fingen wir an:

Da wir große, breite Pinsel mitgenommen hatten, waren alle gezwungen mit ausladenden Bewegungen und Schwüngen zu gestikulieren, nicht wie beim letzten Malersommer in der Rohmühle, in der wir den Dialog von Zeichnung und Malerei eingegangen waren und dabei kleine, manchmal sogar recht feine Schraffuren zu auszuführen hatten.

Jetzt entstanden die großen Gesten! In der Luft gemachte Kreisbewegungen wie Umarmungen, oder harte Diagonalen als schnelle Bewegung wie ein Sturz, oder geschwungene Linien, die tänzerischen Charakter zeigten. Die Deutung der Pinselbewegungen hingen natürlich immer mit den vorherigen Erlebnissen der Maler und Malerinnen zusammen.

Eine Geste sagt viel über die Bewegungsart und Befindlichkeit eines Menschen aus. Sie ist etwas Unbewusstes, Natürliches, ja Ursprüngliches. Sie kommt von innen heraus und gibt Kunde über den Typ des betreffenden Menschen. Erkennen wir doch einen Menschen von Weitem zuerst an seinen ihm typischen Gesten.

Wen wundert es, dass die Maler dieses ihnen Ureigene für ihre stärkste Ausdruckskraft in ihren Bildern einsetzen.

Wir kennen Jaxon Pollock, der über der Leinwand, die den ganzen Boden bedeckte, einen regelrechten Tanz ausführte, oder Emil Schuhmacher, der nicht nur seinen ganzen Körper sondern auch seine Stimme zu Hilfe nahm, um den Ausdruck seiner gemalten Gesten zu unterstreichen.

Damit wären wir bei der 1. Arbeit der kleinen Bühne von Ursel Diermann, die sie auf ihrer Leinwand entdeckt hatte. In einem mit Linien angedeuteten Raum stehen Farbspuren von kurzen Spachtelbewegungen, die aufgetürmt, wie zueinander geneigte Figuren erscheinen. „Das kleine Theater!“ hat sie die Arbeit genannt.

 Sie kann sich also auch ohne Sprache ausdrücken, indem sie Spachtelgebärden für sich sprechen läßt. Fast wie bei einer Pantomime! 

Andererseits kann ein kraftvoller Schwung mit dem Pinsel den Hintergrund des Bildes wie einen Kometenschweif mit sich fortziehen. Eine dramatische Geste von Anne Konzack! Wild und ungestüm!

Dagegen arbeitet sie bei dem nächsten Bild mit einer absoluten Ruhe: Eine still angelegte Fläche, kaum Farbe, kaum gestische Bewegung, und doch sind einige individuelle Spuren von ihr zu sehen.

Wenn Sie versuchen sollten, die Maler und Malerinnen an ihren Pinselbewegungen zu erkennen, so wird Ihnen dies nur begrenzt gelingen, denn während des Malprozesses finden oft auch Entwicklungen statt, so dass Linien und Flächen der verschiedenen Teilnehmer eine ähnlich große Freiheit aufweisen.

Wie Brigitte Giesenkirchen es uns in den unterschiedlichsten Experimenten und Techniken beweist: Ihre freie spontane Geste zeigt uns, ohne Zwang, ohne großes Nachdenken, aber voller Kraft die Tusche auf die Leinwand zu schütten und alles zuzulassen wie der Fluss der Farbe sich auch seinen Weg suchen mag. Das bedeutet, Vertrauen in seine eigene Malhandlung zu haben, sich selbst zuzulassen, und sich nicht immer zu hinterfragen. Sie nennt es: „Sich vorwagen und hineingeben. Farbe und Bewegung schaffen fast von alleine Spuren auf der Leinwand und führen zu neuen Bedeutungen.“ – Was aber nicht heißen soll, dass sie nachher nicht noch mit viel Einfühlungsvermögen und klarem Verstand daran weiter arbeiten musste, um ein für sie optimales und ausdrucksstarkes Ergebnis zu erreichen.

Bei anderen Arbeiten können Sie vielleicht selbst schon die Namen der Maler und Malerinnen zuordnen, denn das Typische und Individuelle in den Gebärden fällt Ihnen sicher bald auf.

So sehen Sie bei Frank Schlawin zu Beginn des Malens immer zuerst eine Pinselgeste, die ihn wie an einem Geländer entlang in das Bild lenkt. Er sagt: „Die Gesten führen mich beim Malen. Was für ein Glück!“ – Manchmal ist es ein Oval, das den Blick im Bild hält, manchmal sind es zwei Figuren, die in ihrer Negativform eine selbstbewusste Positivfigur hervorbringen. Immer aber führt der spontane Gestus die Hand und gibt ihm Halt. Ja, auch Figuren können aus den Gesten entstehen, man muss den Pinsel nur in weiche, organische Bewegung bringen, um dann das Bewußtsein wieder einzuschalten und die ersten unbewusst entstandenen Pinselbewegungen mit dem Verstand leiten.

Gut, dass vor unserem Malstart in der Remise der Hausmeister die Tische und den Boden mit festen Papieren abgedeckt hatte, sonst hätten wir uns nicht so unbekümmert mit unseren Malmitteln bewegen können. Immerhin befanden wir uns ja in einem Schloss, was wir inzwischen schon ganz vergessen hatten.

Denn, versuchen Sie mal selbst eine Geste zu machen, die einen bestimmten Ausdruck haben soll. – Bilden Sie z. B. mit Armen und Händen einen Kreis in der Luft, dem Sie gedanklich einen Inhalt zuordnen! Was könnte der Kreis für Sie bedeuten? Sie werden feststellen, dass sich der ganze Körper, der ganze Geist und das ganze Gefühl konzentriert bei dem Ausdruck dieser einen Bewegung wiederfinden. Denn hier ist die Geste doch an die Stelle der Sprache gerückt! Dabei werden auch Sie die Umgebung vollkommen vergessen können. 

Diese Kreisbewegung ist bei Pia Pregler’s Bildern wie eine Umarmung ausgefallen, –umfangend, – hereinziehend oder herausströmend. – Sie sagt: „Hier spüre ich, dass mich das Leben mit einer heiteren Geste umarmt.“ 

Zusätzlich sind die Farben mit Tusche, viel Wasser und etwas Wandlasur gemischt, so dass die sogenannte „Umarmungsgeste“ geschmeidig, manchmal auch zerrissen, aber immer sehr zart erscheint.

Diese innerlichen Bewegungen finden sich in ähnlicher Weise auch bei Gudrun Doddema wieder. Erst entsteht die Vision von einer Geste, danach fließt die Vorstellung in die reale Gebärde, um sich dann auf der Leinwand zu offenbaren. Bei ihr bleibt das Bild nicht in der sichtbar gemachten Geste stecken, sondern löst sich in leichtesten Farben auf, so als ob der „Tanz der Gesten“ auch außerhalb des Bildes weitergehen würde. Ihre Bewegung hat einen Anfang, manchmal kein Ende. Es bleibt „etwas Fließendes, und während es entsteht, ist es schon wieder Vergängliches“, so die Malerin.

Vielleicht steckt ihre Auffassung von Bewegung auch in dem Begriff „Informelle Kunst“ (informell bedeutet Auflösung der Form, um damit wieder den Neuanfang für eine andere Form zu finden). Die Franzosen schufen den Begriff l’art informel. Vorher bevorzugten sie das Wort Tachismus, das die Farbfeldmalerei mehr in den Vordergrund rückt.

In Amerika gebraucht man den Begriff abstrakter Expressionismus, wobei die Betonung hier mehr auf der Expression, dem Ausdruck liegt. 

Egal, wie unterschiedlich die Herangehensweisen an dieses Thema auch sein mögen, in den Bildern unserer Ausstellung werden wiederum ganz eigene Wege gesucht ...

So sehen wir in den ersten Arbeiten von Uli Weber die kurze Geste – nicht zu weit ausgeführt, eher gestoppt –, während die Bewegung in dem letzten Bild nach oben strebt, sich aus einer Basisform heraus befreit. – Wenn wir diesen Malprozess wirklich selbst nachvollziehen, kann das für uns als Betrachter ebenfals eine Befreiung bedeuten. Wie Uli mit Picasso’s Worten schon richtig sagt: „Das Kunstwerk entsteht erst im Auge des Betrachters!“

Gut, dass uns dreimal am Tag – immer nach 3 Stunden konzentrierter Arbeit – ein gutes Essen von der Schlossküche kredenzt wurde: Wir saßen im Restaurant wie eine Hofgesellschaft an langer Tafel mitten im Saal. Um uns an den Wandgemälden tobten mit lauter Geste die Türkenkriege aus dem 17. Jahrhundert gegen das christliche Abendland, während in uns noch der letzte Gedanke an den friedlichen spontanen Malgestus leise nachhallte.

Wieder in der Remise angekommen, offenbarte uns das Experiment von Charlotte noch andere interessante Aspekte: Wie sie erst eine farbige Fläche anlegt, diese dann abduscht und blasser reibt, um dann mit heftigen Farbspritzern stark-rote Akzente zu setzen, die den Raum des Weltalls zu öffnen scheinen. – 

Bei einer anderen Arbeit zeichnet sie mit breitem Kohlestift und lockeren Schwüngen in sich verschlungene Schleifen, die sich mit Hilfe der Frottage auflösen und in Strukturen auseinanderstreben. Ein erlösendes Freiwerden!

Nach den verschiedenen Bildbeispielen ahnen wir eine ungeheure Vielfalt von Auffassungen des Themas der gestischen Malerei. Nicht nur in den Techniken, sondern auch in den Formen und besonders in den Inhalten. 

So zum Schluss bei Brita Kreutzfeldt. Hier äußert sich ihre Geste beinahe in einem starken Tusch auf der Leinwand! Ein Schwung mit schmerzhafter Handbewegung, wodurch sich ein offener Kreis auf dem Papier formiert, durch den eine scharfe Linie stößt, die am Boden des Bildes zerbricht. – Hatte die Malerin nicht gerade einen Sturz hinter sich und die Hand gebrochen? – Auf ihren anderen Bildern schwingen sich durchdringende Formen, die von Nähe und von Annäherung erzählen. – 

Wie schon oft sind unsere Bilder Ausdruck dieser Welt. Wir Maler und Malerinnen sind ja auch nur Spiegel unserer Zeit. Alles, was uns berührt, ist auch Zeichen von Umgebung und Gesellschaft. – 

Wenn Sie sich jetzt die Bilder ansehen, ist es vielleicht möglich, dass Sie sich ähnliche Fragen stellen wie wir, nämlich nach der Befreiung von den uns anhaftenden Dingen, nach dem Entstehen und Vergehen, oder gar nach dem Geheimnis in der Kunst, hinter die Dinge zu sehen. 
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